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Str. 43

SSou bcr 9îcBe «Saft unb 0ftfic
3er Dftober ift in unferen Sreitengraben ber SStonat ber

SBeinlefe. Biefe ift meift mit örtlichen Seiten oerbunben, bis
oft bis in uralte Seiten aurücfgeben. SRit ber greube an einer
ber föftticßften ©aben ber ©rbe mifct)t firf) ber Bant berer, bie
bas ganae 3aijr über in unenblirber SRübe bie Siebe gepftanat,
ben SBeinftocf ge3ogen unb gepflegt haben unb nun ben ©rtrag
einbringen. 2lber nicht minber freubig finb jene beteiligt, bie ben

ÏBein au ibren ßieblingen aüblen, fei es, baff er ibnen als
Staturfinb, als formfcböne Braube, bas ßeben oerfüßt, fei es,
baß er nach mannigfacher Serroanbtung, bier noch braufenb
unb gärenb, bort frijon geläutert unb gehört, au ibnen tommt,
um ibnen non feiner SBärme, feiner befebenben ©Int mitau»
teilen.

„Sßeiti ift bie SObilrfj bes Sifters." 3d) weiß nicbt, wer au=

erft biefen Spruch getan bat, aber es ftecft ein Stücf 2Babrheit
barin, wenn nicbt SRißbraud) bie Sßabrbeit auf ben Kopf fteflt.
Bidder aber Seiten baben bem SBeine ibr ßobtieb gefungen,
unb in ber Spruchroeisbeit ber Berfer, bie ein febr trintfeftes
Soft roaren, fpieft er eine grobe Stolle. Son ibafis unb anberen
ibrer Bicbtergilbe eraäbit man fid) manche luftige SOtör. Bie
©riechen batten für ben SBein einen eigenen ©ott als Schuß»
berrn. Saccbus ift 31t einem Segriff geworben. Stud) ©oetbe
mar ein fröbticber Kenner unb Sefenner bes Steines. ©r war
in ben oerfcbiebenen Starten ebeitfo aubaufe wie in ben Sers»
maßen. Seine Brinflieber finb befannt, unb einer feiner Seit'
genoffen, Stitbetm Stüfter, ber Sänger ber ©riedjenlieber, bat
beren einen ganaen 3pftus ueröffentticbt. Babei bat er feiner
weinfeligen Stufe fefbft biefen Spottoers angehängt:

„Steine Stuf' ift gegangen
3n bes Scbenfen fein ffaus,
6at bie Sdjüra' umgebunben
Unb roifl nicbt heraus;
SB iff Kellnerin werben,
SM fcbenten ben Stein:
Ba ftebt fie am Bore
Unb winft mir berein."

Unerfchöpfticb im ßobpreis bes Steines war 3ofepb Sictor
Scheffel. 3m Kommersbuch ber Stubenten nehmen feine mun»
teren Steifen einen breiten Saum ein, unb feine „ßieber 00m
Stobenftein" finb ein einaiger mänabifcber, aber auch bumor»
poller ftpmttus auf ben göttlichen Stebenfaft. Som ßeben an»

geefelt, bat Scbeffet feine Sbifofopbie bem Swerg Serteo in
ben Stunb gelegt, ber ficb ein Stiefenfaß fcbuf, um fid) aus ber
Steft bes Scheins in bie bes S3 eins 31t flüchten:

„gabr moht", fpracb er, „0 Stelt, bu Kaßenjammertat,
Stas fie auf bir hantieren, ift rourft mir unb egal!
Um feberne 3beett rauft man manch beißen Kampf,
©s ift im ©runb borh altes nur Sehet, Saud) unb Bampf.
Bie Stabrbeit liegt im Steine. Seim Steinfcßturf fonber
©rftär' ich alter Starre fort mid) permanent." [®nb

Serteo mürbe bie ßiebe aum Serbängnis, aus bem Brin»
tenben ein Brinfer, aus bem Segen ein Stud). „Serteo ftieg
aum Ketter; er tarn nicht mehr berfiir." So ift es teiber fchon
manchem ergangen, ber nicht SJtafj au hatten oerftanb. Sie finb
es, bie eine ebte ©abe burcb SRißbraud) berabwürbigen, bie ben

Stein, bas fchöne unb gute Kinb, burcb Unaucht entehren unb
aum ©efpött madjen. Sie finb es, bie aud) heftige Stiberfacßev
auf ben Stan rufen, mit ernften ©rfabrungen, geroappnete
©egner aum Kampfe herausforbern unb ihnen fetbft bie SRit»
tet baau tiefern. 2Iber man barf nicht bie Schutb ber SOtenfcben,
ihre ffattlofigteit, ihren Unoerftanb ber Sehe antreiben unb in
Saufrb unb Sogen oerbammen, was an ficb gut unb fogar heil»
fam ift. Sie befebenbe unb heraftärtenbe Siirfung bes mit Ser»
nunft genoffenen Steines ift eine unbeftrittene Batfache, wirb
er boch auch ats „SOtebiain" oerfchrieben. Sticht umfonft bat man
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ihn „bie SRilcß bes SIters" genannt. Stber auch in Stunben ber
Sorgen unb Kümmernis mag er recbtfcßaffen feine Bienfte tun,
fofern man oon feiner ffilfe finnootl ©ebraud) macht.

©in Serbammungsurteit, nur weit manche mit ihm nicht
umaugeben oerfteßen, oerbient er nicht. Seit uralten Seiten ift
ber Stein ber ©öttertranf, ber bei feinem fÇefte fehlen barf, unb
too moberne ©efeßgeber mit ftrengen Serboten gegen ihn ein»
gefd)ritten finb, ift es immer ein SRißerfotg geworben. Ber
König Stein ift nach türaerer ober längerer Serbannung im»
mer wieber auf feinen Sbton aurüdgetehrt.

llnb was mürben bie Stinaer fagen, beren ßeben gan3 mit
bem Steinbau oerfnüpft ift, ein ßeben notler SJtübfeligfeiten
unb ©nttäufdjungen, bas nicht ohne grucßt bahinfchminben mitt
unb foil? ©ottfrieb Ketter, fetbft bem Saft ber Sehe in ßiebe
angetan, bat ihrer manchmal gebacht unb ihre Srbeit unb ihr
©raeugnis befungen. ®r fanb aud) für ben fdjtichten ßanbmann
Störte ber Snerfennung, ber feinen „ßaberoein", nicht aum ©r=
roerb, bort sieht, roo „ber Sonne Schein am ooltften ruht":

„SJlit feinen Söhnen trinft er fetbft ben Saft,
Ber nicht mie ffonig füß, boch frifct) unb herb
Ber SRönner Stut erhält mit tücßt'ger Kraft."

Stenn bie ©rnte in ber Scheuer ruht, fißt ber Sauer gern
in feiner Stube, um bie griicßte bes gelbes unb feiner Strbeit
au geniefaen. ©r läßt ficb ben Stein nicht fchmähen, unb audi
ber Stäbter bat feine greube baran, wenn er geraten. 31. 37.

£)er ()a(fterfrorcne IBettdE>terftatter

Sorbemerfung: 3er Stationalratsfaat mar nur auf 8 ©rab
erwärmt. Kein Stunber, baß bas Unterberoußtfein bem halb»
erfrorenen Sericbterftatter einen Streich fpiette, Sein Stunfch»
traum=Sartamentsbericht lautet:

Ber erfte Sieferent, Slationatrat SRofer (ßißfirch) trat
mit aller ©ntfchiebenheit unb SB ä r m e für bie Sortage ein.
Bie grage ber oermehrten Strob'Suboentionierung fei b r e n
nenb unb es fei ber heiße Stunfch ber ßanbwirtfchaft, ber
Sortage aum Burcbbrucb au oerbetfen. Sie abautehnen, beiße
fie oerfennen. Bie grattion habe fie besbatb einftimmig, ja mit
einem g e u e r ber Segeifterung angenommen. Sloch feiten fei
eine Sortage auch oom Sunbesratstifch aus fo warm emp»
fohlen roorben.

ßeiber ließ fich ber ameite Referent, ber f) e i ß fporn Sti»
cote, neuerbings au unpartamentarifchen Susbrücfen hinreißen,
bie fich aud) burcb bie 5) i h e bes ©efecßts nicht entfcbutbigen
taffen. Seine glüh en ben Schwärmereien oon einer
internationalen © i n h e i 3 »Sartei roaren beim Bbema Stroh'
Suboentionierung burchaus beptaaiert.

©s mar besbatb nicht oermunbertich, baß Slicote burcb feine
fdjroffe Stbtebnung bie ©emitter e r b i ß t e unb ben 3orn ber
Sauernpartei entflammte. Slationatrat K ob ter mies
hierauf ben f) i b topf gebübrenb in bie Schranten unb mies
auch nach, öafa er fich auf bem f) 0 13 roeg befinbe. SRan fei ja
aroar gewohnt, bab er regermäfeig burihbrenne unb fich in
feinen internationalen Utopien f 0 n n e, mit benen er aber
heute feinen fjunb mehr hinter bem ro armen Ofen her»
uortocfe. SBenn Slicote aud) behaupte, oon SRosfau unabhängig
3u fein, fo fenne man bod) bas Sprichwort: „Kein g e u e r,
feine Kohle fann b r e n n e n fo beiß, wie heimliche ßiebe,
oon ber nienianb nichts meifa". SBir aber hätten auf bas ©e=

heiß SRosfaus nicht au hören. Bie g t ü h e n b e ßiebe für un»
fer ßanb beiße uns, bie Sortage wärm ft ens mittîom»
men au beißen.

Bie im Saale berrfdjenbe, mit ©lettriaität getabene
Spannung erreichte nach biefer Siebe ben S i e b e p u n f t. Bie
gtammen ber Segeifterung fchtugen hoch unb bie Sortage
mürbe mit großem SRebr gutgeheißen. gl.gtogerai.

Nr. 43

Bon der Rebe Saft und Süße
Der Oktober ist in unseren Breitengraden der Monat der

Weinlese. Diese ist meist mit örtlichen Festen verbunden, die
oft bis in uralte Zeiten zurückgehen. Mit der Freude an einer
der köstlichsten Gaben der Erde mischt sich der Dank derer, die
das ganze Jahr über in unendlicher Mühe die Rebe gepflanzt,
den Weinstock gezogen und gepflegt haben und nun den Ertrag
einbringen. Aber nicht minder freudig sind jene beteiligt, die den

Wein zu ihren Lieblingen zählen, sei es, daß er ihnen als
Naturkind, als formschöne Traube, das Leben versüßt, sei es,
daß er nach mannigfacher Verwandlung, hier noch brausend
und gärend, dort schon geläutert und geklärt, zu ihnen kommt,
um ihnen von seiner Wärme, seiner belebenden Glut mitzu-
teilen.

„Wein ist die Milch des Alters." Ich weiß nicht, wer zu-
erst diesen Spruch getan hat, aber es steckt ein Stück Wahrheit
darin, wenn nicht Mißbrauch die Wahrheit auf den Kopf stellt.
Dichter aller Zeiten haben dem Weine ihr Loblied gesungen,
und in der Spruchweisheit der Perser, die ein sehr trinkfestes
Volk waren, spielt er eine große Rolle. Von Hafis und anderen
ihrer Dichtergilde erzählt man sich manche lustige Mär. Die
Griechen hatten für den Wein einen eigenen Gott als Schutz-
Herrn. Bacchus ist zu einem Begriff geworden. Auch Goethe
war ein fröhlicher Kenner und Bekenner des Weines. Er war
in den verschiedenen Marken ebenso zuhause wie in den Vers-
maßen. Seine Trinklieder sind bekannt, und einer seiner Zeit-
genossen, Wilhelm Müller, der Sänger der Griechenlieder, hat
deren einen ganzen Zyklus veröffentlicht. Dabei hat er seiner
weinseligen Muse selbst diesen Spottvers angehängt:

„Meine Mus' ist gegangen
In des Schenken sein Haus,
Hat die Schürz' umgebunden
Und will nicht heraus:
Will Kellnerin werden,
Will schenken den Wein:
Da steht sie am Tore
Und winkt mir herein."

Unerschöpflich im Lobpreis des Weines war Joseph Victor
Scheffel. Im Kommersbuch der Studenten nehmen seine mun-
teren Weisen einen breiten Raum ein, und seine „Lieder vom
Rodenstein" sind ein einziger mänadischer, aber auch Humor-
voller Hymnus auf den göttlichen Rebensaft. Vom Leben an-
geekelt, hat Scheffel seine Philosophie dem Zwerg Perkeo in
den Mund gelegt, der sich ein Riesenfaß schuf, um sich aus der
Welt des Scheins in die des Weins zu flüchten:

„Fahr wohl", sprach er, „o Welt, du Katzenjammertal,
Was sie auf dir hantieren, ist wurst mir und egal!
Um lederne Ideen rauft man manch heißen Kampf,
Es ist im Grund doch alles nur Nebel, Rauch und Dampf.
Die Wahrheit liegt im Weine. Beim Weinschlurf sonder
Erklär' ich alter Narre fort mich permanent." lEnd
Perkeo wurde die Liebe zum Verhängnis, aus dem Trin-

kenden ein Trinker, aus dem Segen ein Fluch. „Perkeo stieg

zum Keller: er kam nicht mehr hersür." So ist es leider schon

manchem ergangen, der nicht Maß zu halten verstand. Sie sind

es, die eine edle Gabe durch Mißbrauch herabwürdigen, die den

Wein, das schöne und gute Kind, durch Unzucht entehren und
zum Gespött machen. Sie sind es, die auch heftige Widersacher
auf den Plan rufen, mit ernsten Erfahrungen, gewappnete
Gegner zum Kampfe herausfordern und ihnen selbst die Mit-
tel dazu liefern. Aber man darf nicht die Schuld der Menschen,
ihre Haltlosigkeit, ihren Unverstand der Rebe ankreiden und in
Bausch und Bogen verdammen, was an sich gut und sogar heil-
sam ist. Die belebende und herzstärkende Wirkung des mit Ver-
nunft genossenen Weines ist eine unbestrittene Tatsache, wird
er doch auch als „Medizin" verschrieben. Nicht umsonst hat man

1071

ihn „die Milch des Alters" genannt. Aber auch in Stunden der
Sorgen und Kümmernis mag er rechtschaffen seine Dienste tun,
sofern man von seiner Hilfe sinnvoll Gebrauch macht.

Ein Verdammungsurteil, nur weil manche mit ihm nicht
umzugehen verstehen, verdient er nicht. Seit uralten Zeiten ist
der Wein der Göttertrank, der bei keinem Feste fehlen darf, und
wo moderne Gesetzgeber mit strengen Verboten gegen ihn ein-
geschritten sind, ist es immer ein Mißerfolg geworden. Der
König Wein ist nach kürzerer oder längerer Verbannung im-
mer wieder auf seinen Thron zurückgekehrt.

Und was würden die Winzer sagen, deren Leben ganz mit
dem Weinbau verknüpft ist, ein Leben voller Mühseligkeiten
und Enttäuschungen, das nicht ohne Frucht dahinschwinden will
und soll? Gottfried Keller, selbst dem Saft der Rebe in Liebe
zugetan, hat ihrer manchmal gedacht und ihre Arbeit und ihr
Erzeugnis besungen. Er fand auch für den schlichten Landmann
Worte der Anerkennung, der seinen „Labewein", nicht zum Er-
werd, dort zieht, wo „der Sonne Schein am vollsten ruht":

„Mit seinen Söhnen trinkt er selbst den Saft,
Der nicht wie Honig süß, doch frisch und herb
Der Männer Blut erhält mit tücht'ger Kraft."

Wenn die Ernte in der Scheuer ruht, sitzt der Bauer gern
in seiner Stube, um die Früchte des Feldes und seiner Arbeit
zu genießen. Er läßt sich den Wein nicht schmähen, und auch
der Städter hat seine Freude daran, wenn er geraten. R. N.

Der halberfrorene Berichterstatter
Vorbemerkung: Der Nationalratssaal war nur auf 8 Grad

erwärmt. Kein Wunder, daß das Unterbewußtsein dem halb-
erfrorenen Berichterstatter einen Streich spielte, Sein Wunsch-
traum-Parlamentsbericht lautet:

Der erste Referent, Nationalrat Moser (H itz kirch) trat
mit aller Entschiedenheit und Wärme für die Vorlage ein.
Die Frage der vermehrten Stroh-Subventionierung sei b ren -
nend und es sei der heiße Wunsch der Landwirtschaft, der
Vorlage zum Durchbruch zu verhelfen. Sie abzulehnen, heiße
sie verkennen. Die Fraktion habe sie deshalb einstimmig, ja mit
einem Feuer der Begeisterung angenommen. Noch selten sei
eine Vorlage auch vom Bundesratstisch aus so warm emp-
fohlen worden.

Leider ließ sich der zweite Referent, der Heiß sporn Ni-
cole, neuerdings zu unparlamentarischen Ausdrücken hinreißen,
die sich auch durch die Hitze des Gefechts nicht entschuldigen
lassen. Seine glühenden Schwärmereien von einer
internationalen E i n h e iz -Partei waren beim Thema Stroh-
Subventionierung durchaus deplaziert.

Es war deshalb nicht verwunderlich, daß Nicole durch seine
schroffe Ablehnung die Gemüter erhitzte und den Zorn der
Bauernpartei entflammte. Nationalrat Kohler wies
hierauf den H i tz köpf gebührend in die Schranken und wies
auch nach, daß er sich auf dem Holz weg befinde. Man sei ja
zwar gewohnt, daß er regelmäßig d u rchb r e n ne und sich in
seinen internationalen Utopien sonne, mit denen er aber
heute keinen Hund mehr hinter dem warmen Ofen her-
vorlocke. Wenn Nicole auch behaupte, von Moskau unabhängig
zu sein, so kenne man doch das Sprichwort: „Kein Feuer,
keine Kohle kann b r e n n enso heiß, wie heimliche Liebe,
von der niemand nichts weiß". Wir aber hätten auf das Ge-

heiß Moskaus nicht zu hören. Die glühende Liebe für un-
ser Land heiße uns, die Vorlage wärm st ens willkom-
men zu heißen.

Die im Saale herrschende, mit Elektrizität geladene
Spannung erreichte nach dieser Rede den Siedepunkt. Die
Flammen der Begeisterung schlugen hoch und die Vorlage
wurde mit großem Mehr gutge heiße n. Fl. Flogerzi.
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